
Gespräch mit Georg Lanzinger 

Georg Lanzinger (geb. 1952), genannt „Sonna Jörg“, ist Bauer und Holzschnitzer am 
Mitterberg oberhalb von Sexten.

Frage: Haben die Eltern und Großeltern über den Ersten Weltkrieg gesprochen?
Lanzinger: Die Geschichte meiner Großeltern einerseits, aber auch die Geschichte meiner 
Onkel ist in dieser Hinsicht bemerkenswert. Manchmal haben sie nur einige Sätze zu 
diesem Thema gesprochen. Doch manchmal, wenn Besuch gekommen ist, haben die 
Großeltern Erfahrungen mit den Besuchern ausgetauscht. Als Kinder versteht man nicht 
den Zusammenhang. Später haben die Onkel gefragt: haben die Großeltern denn etwas 
von den Kriegsjahren erzählt? Tatsächlich hatten wir als Kinder nicht dieses Interesse, 
mehr über den Ersten Weltkrieg zu erfahren. Doch ich kann mich erinnern: in den 1960er 
Jahren hat mein Großvater mit seinen Kollegen über die Kriegszeiten gesprochen.

Als Jugendlicher haben Sie dann mehr über dieses Thema erfahren?
Lanzinger: Wir haben Geschichte in der Schule gelernt, doch dieser Stoff das war kein 
Thema zu Hause. Andreas Hofer vielleicht, aber nicht der Erste Weltkrieg. 

Wann ist die Festung Mitterberg geräumt worden?
Lanzinger: Man hat die Geschütze abgezogen und weiter oben postiert. Doch die 
Festung war trotzdem bewohnt, aber nicht mit der richtigen Besatzung. Die Häuser 
am Mitterberg mussten entfernt werden, weil sie in der Schusslinie vom Süden her, 
also vom Kreuzbergpass, lagen. Auch unser Elternhaus ist abgetragen worden wie 
die Nachbarhäuser schon vor dem Krieg. Die Räumung unserer Häuser war eine sehr 
emotionale Sache, über die kaum gesprochen worden ist. Das kann man schwer 
nachempfinden. Meine Großeltern waren auf den Höfen fast Selbstversorger.

Sind all diese Familien schon vor 1915 weggezogen?
Lanzinger: Meine Großeltern mit Familie sind in Vierschach untergekommen. Dort hatten 
entfernte Verwandte der Großmutter einen Bauernhof. Der Krieg zog sich in die Länge. 
Lebensmittel wurden knapp. Andere sind nach Gsies und nach Fulpmes in Nordtirol 
gekommen. Sie dachten, um Weihnachten wird der Krieg wieder vorbei sein und dann 
können alle wieder zurück. 

Wie ging es Ihren Großaltern im Exil in Vierschach?
Lanzinger: Die Familie dort hat auch nur einen Hof gehabt mit 5-6 Kindern. Alle wollten 
versorgt werden. 1916 und 1917 gab es Hungersnot. Die Großmutter hat oft darauf 
gedrängt, nach Sexten zurückzukehren, um etwas anzubauen und eine Kuh zu halten, 
um etwas zum Essen zu haben. Die Gemeindeverwaltung von Sexten war in Innichen 
angesiedelt.

Seid ihr schon Ende 1917 nach Sexten zurückgekehrt?
Lanzinger: 1917 war dann der Krieg an der Dolomitenfront aus. Großmutter hat 
sich vorgestellt, in der Festung am Mitterberg wohnen zu dürfen. Sie hat an das 
Festungskommando geschrieben. Tatsächlich hat sie dann die Erlaubnis bekommen. 
„Ihrer brieflichen Bitte vom 20.1.191 ist stattgegeben worden, unter der Bedingung, dass 



Sie die Sperre im Fall des Bedarfs sofort wieder verlassen. Am 28.2.1918 haben Sie sich 
einzufinden.“

Wie verlief die Rückkehr?
Lanzinger: Meine Großeltern haben sich in der Festung notdürftig eingerichtet. Und dann 
haben sie Vorbereitungen getroffen, den Hof wieder aufzubauen. Doch das hat Jahre 
gedauert. Das kann man nur in jahrelanger Arbeit schaffen. Eingezogen sind sie nach 
4-5 Jahren. In der Festung ist noch der Onkel geboren worden. Die haben vor allem die 
kleinen Räume im oberen Stock bewohnt, die man irgendwie mit Holzöfen heizen konnte. 
Backofen und Küche waren schon da. Die unteren großen Räume waren nicht bewohnt.

Wo war der Großvater im Krieg?
Lanzinger: Er war Standschütze auf der Rotwandspitze. Wie lange? Von 1915 bis zum 
Herbst 1917. Diese Stellungen können heute noch besichtigt werden. Es gibt leider keine 
Fotos vom alten Hof. In den 1950er Jahren besichtigte einmal ein Italiener Sexten und 
erkundigte sich, ob ein gewisser Lanzinger noch lebte. 

Was wissen Sie noch von der Großmutter? Seid ihr vom Staat unterstützt worden?
Lanzinger: In Vierschach haben alle Hunger gelitten. In den Fotos wird erkennbar, dass 
die Kinder durch Mangelernährung aufgebläht sind. Dann ging die Großmutter einmal 
zum Müller in Vierschach, um Mehl zu erbetteln. Der Müller antwortete: „Ja, Katl, ich kann 
dir keine Mehl geben. Das hier gehört alles nicht mir.“ Dort standen nämlich eine Reihe 
Mehlsäcke aufgereiht. Meine Großmutter verließ den Betrieb, aber der Arbeiter nahm sie 
zur Seite und gab ihr ein Sackl Mehl und sagte: „Dass ich dieses Mehl gestohlen habe, 
rechne ich mir nicht als Sünde an.“ Er hat die Not gesehen, aber der Müller hat nichts 
hergegeben.

Was war nach der Rückkehr das drängendste Problem für euch?
Lanzinger: Mein Vater erzählte, dass nach der Rückkehr der Familie auf den Mitterberg der 
Hunger das größte Problem gewesen ist. Sie mussten ein Jahr warten bis zu ersten Ernte. 
Erst im Herbst 1918 gab es das erste Brot. Auch die Nachbarschaft hatte kein Brot. Mein 
Vater (1908 geboren), erzählte, der Hunger sei in dieser Zeit kaum auszuhalten gewesen. 
Er dachte einige Male: jetzt geht’s nicht mehr. Sie haben Rüben gesät und dann waren sie 
gerettet, weil sie zumindest den Bauch füllen konnten. Das war das erste und schnellste 
was gewachsen war.

Haben die Kinder die Schule besuchen können in Vierschach?
Lanzinger: Ich vermute schon. Die meisten Sextner Familien waren in Innichen und 
konnten dort die Schulen besuchen. Es war gang und gäbe, dass die Kinder im Sommer 
auf dem Hof und auf dem Feld geholfen haben.

Wie stand es um die medizinische Versorgung?
Lanzinger: Die meisten mussten sich selber helfen. Es gab keine finanziellen Mittel für den 
Besuch beim Doktor. Der Hunger war das Hauptproblem. Eine andere Mutter hat Steine 
gesucht, die wie ein Brotlaib ausgesehen haben. Sie sagte: ich lege diese ins Backrohr, 
geht inzwischen mal zu Bett. Die Kinder sind dann aus Schwäche eingeschlafen. Stellt 
euch das vor. Heute jammert man wegen Corona, doch zu essen haben alle mehr als 
genug.



Ich bin mit meinen Geschwistern in den 1950er und 1960er Jahren aufgewachsen. Ich 
kann mich nicht erinnern, ob jemand von uns im Krankenhaus oder bei einem Arzt war. 
Bei uns am Berg war die „neue Zeit“ noch nicht angekommen.

Das Mehl war auch kein echtes Mehl mehr?
Lanzinger: Kleie und Sägemehl sind untergemischt worden. Mein Großvater 
mütterlicherseits war auch im Krieg. Er war vom Außerberg. Schon 1917 konnten die 
Bauern vom Außerberg zurückkehren und etwas anbauen, und haben dann vor allem 
Kartoffel gesetzt. Dann haben die Soldaten von der Rotwandspitze gesehen, dass es am 
Außerberg einen Erdäpfelacker gab. Sie sind in der Nacht mit Rucksäcken angerückt. 
2-3 Soldaten kamen, um Erdäpfel zu stehlen. Natürlich mussten die Bauern im Sommer 
diese Kartoffel bewachen. Mein Großvater stellte die Soldaten, die sagten: „Jetzt haben 
wir den ganzen Weg von der Rotwandspitze gemacht. Du kannst uns doch nicht ohne 
Erdäpfel wieder wegschicken.“ Großvater sah sich gezwungen, einige Rucksäcke voll 
herzuschenken.

Durften die Soldaten regelmäßig auf Heimurlaub?
Lanzinger: Sie haben auch Urlaub gehabt, schon öfter, weil die Front sehr nahe war. Sie 
waren als Ortskundige in der Nähe stationiert. Mein Großvater musste somit nur nach 
Vierschach gehen, um seine Familie zu besuchen.

Ist Ihr Großvater nach 1917 an eine andere Front verlegt worden?
Lanzinger: Nein er ist nicht verlegt worden, weil er schon älter war.

Was geschah mit den Bauern vom Außerberg?
Lanzinger: Dort sind die Häuser unbeschädigt geblieben und schon 1917 konnten die 
Bauern ihre Felder wieder bewirtschaften. Damals ist die sog. Waldkapelle gebaut 
worden. Erst ab 1918 konnten in Mitterberg wieder Häuser aufgebaut werden. Die sind 
alle weggeräumt worden. Das war stark mit Emotionen verbunden. Fünf Häuser sind 
abgetragen worden, alles Bauernhöfe. Diese sind in den 1920er Jahren wieder aufgebaut 
worden.

Wie war das mit der Räumung der Häuser?
Lanzinger: Großmutter hat einmal erzählt über die Räumung. Zitat: „Jetzt wird es Zeit für 
uns. Die Häuser sind noch vor dem Beschuss vom Sommer 1915 geräumt worden, schon 
1914. Leider haben wir keine Dokumente mehr mit dem Räumungsbefehl. Großmutter 
erzählte: „ Dann gingen wir noch einmal durch das ausgeräumte Haus, wo wir Jahre 
glücklich waren, wo seit Generationen die Vorfahren meines Mannes gelebt hatten. Zuletzt 
gehen wir nochmals in die Stube. Ich sehe es, als wäre es heute. Auf der Ofenbank sitzt 
die Nonna (Mutter vom Großvater) mit dem Rosenkranz in den Händen. Sie betet aber 
nicht. Mit starrem Blick schaut sie ins Leere. Sie weiß, dass sie für immer von Haus und Hof 
Abschied nehmen muss. Ich nehme Nonna in den Arm und so verließen wir mit Tränen in 
den Augen das Haus. Nonna starb 1916 in Vierschach.

Also Exil schon vor dem Beschuss von Sexten?
Lanzinger: Ja, so war es. Dann gab es den Plan für ein neues Haus. Damals haben sie 
schon Entschädigung für die Kriegsschäden erhalten, sonst hätten sie nicht so groß bauen 
können. Der italienische Staat hat Hilfe geleistet, sonst wäre Sexten nicht so rasch wieder 
aufgebaut worden. Italien hat sich sehr großzügig gezeigt. Damals war Watschinger sehr 
aktiv. Aber damals mit der Festung hat er nichts zu tun.



Was geschah mit der Festung nach dem Krieg?
Lanzinger: Eigentlich wäre unsere Familie heute noch die rechtmäßigen Pächter der 
Festung Mitterberg. Dies ist nicht rückgängig gemacht worden, weil die italienische 
Verwaltung sich überhaupt nicht mehr um diese Festung gekümmert hat. Haben alles 
geholt, was irgendwie brauchbar war. Erst in den 1930er Jahren beim Bunkerbau haben sie 
hier einen Stützpunkt gebaut. Die Kaiserstraße ist großzügig ausgebaut worden, aber nicht 
wegen uns, sondern aus militärischen Interessen. Aber dazu gibt es kein Protokoll.

Wohin ist das Vieh, der Hausrat und die Geräte gebracht worden?
Lanzinger: Das war schon 1914. Wir hatten schon mehr Zeit als die Bevölkerung von 
Sexten Anfang August 1915, das wegzubringen. Das musste nicht von heute auf morgen 
geschehen. Das Vieh ist zum Teil verkauft worden und nur einige Tiere haben wir für den 
Eigenverbrauch behalten.

Somit ist bei euch im Unterschied zu Sexten nicht geplündert worden?
Lanzinger: Nein, weil das Haus gar nicht mehr da war.

Wieviele Kinder hatten die Großeltern?
Lanzinger: Insgesamt waren das 12 Kinder. Ein Kind, der Peterpaul ist noch in der 
Festung zur Welt gekommen. Hier ein Foto von der Familie von der Zeit in Vierschach, 
wo die Kinder noch relativ gut ernährt waren. Aber schon etwas aufgebläht durch die 
Mangelernährung. Und meiner Großmutter war damals sehr mager, wie man sieht. 9 
Kinder gab es damals und drei weitere sind nachher noch dazugekommen.

Ist über den Hans Watschinger gesprochen worden?
Lanzinger: Nicht oft, eher Negatives wurde über ihn berichtet, z.B., dass er das größte 
Hotel in Sexten gebaut hat. Dass da alles mit rechten Dingen zugegangen ist, haben wir 
nicht angenommen. Doch beim Wiederaufbau von Sexten hat sich Watschinger ohne 
Zweifel stark engagiert. Die Großeltern haben sich nicht so sehr für Politik interessiert. 
Radio und Zeitungen hatten sie damals nicht. Auch die Abtrennung von Österreich war im 
Alltag bald nicht mehr so präsent.

Im September 1919 ist endgültig entschieden worden, dass Sexten zu Italien geschlagen 
wird.
Lanzinger: Die Glocken sind von Italien finanziert worden. Sie wurden mit einer Etikette 
versehen: „Von Frevlerhand entwendet, vom glorreichen Vaterland wieder ersetzt.“ Dieses 
Etikett müsste auch auf den Glocken von Sexten wieder aufscheinen.

Welchen Kontakt hatten die Eltern zu den Italiener nach 1919?
Lanzinger: Die Italiener waren in Sexten als Carabinieri, als Lehrer und der Podestà. Doch 
die Bauern hatten relativ wenig mit ihnen zu tun. Sie hatten ihre Arbeit am Berg und sind 
selten in Kontakt gekommen.

 


